Paul Weß                                                                                          Pfarre Machstraße
Predigt zur Feier des 50-jährigen Pfarrjubiläums, 11.9.16 (Jahrestag der Kirchweihe)
Lesung: 1 Petr 2,4–8a.9  
Evangelium: Joh 13,31–35 
Es war am Anfang des Jahres 1966, da fuhren in dunkler Nacht drei junge Priester, die Kapläne in verschiedenen Wiener Pfarren waren, im Auto durch die Engerthstraße auf der Suche nach der Machstraße. Sie hatten am Vormittag von Bischof Weinbacher, damals Generalvikar der Erzdiözese Wien, erfahren, dass Kardinal König zugestimmt hatte, dass sie gemeinsam in einer Pfarre im Sinn ihrer „Überlegungen zur Pfarrseelsorge“ wirken, und dass dafür eine neu zu errichtende Pfarre im zweiten Bezirk in Frage käme, deren Kirche in einer neuen Wohnhausanlage in der Machstraße im Bau sei. Diese wollten sie sich anschauen.

Diese drei Kapläne, Ben van Baaren, Peter Zitta und ich, waren 1962 zu Priestern geweiht worden und in verschiedenen Wiener Pfarren als Seelsorger tätig. Wir trafen einander regelmäßig gegen Ende des Zweiten Vatikanischen Konzils und danach, also vor allem in den Jahren 1964 und 1965, um zu überlegen, wie sich die Visionen des Konzils von Kirche als Gemeinschaft und vom gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen auf der Ebene einer Pfarre verwirklichen ließen. Wichtig ist, dass es sich im Konzil um Visionen handelte, die dort keineswegs in konkrete Beschlüsse umgesetzt wurden. Auch waren noch keine Konsequenzen für das Verständnis des Priesteramtes oder für die Gemeinschaftsbildung in den Pfarren gezogen worden.
Wir hielten zwei Schwerpunkte für wichtig:

Erstens die Umstellung der Seelsorge von der damals einseitigen Ausrichtung auf Kinder und Jugendliche auf den Vorrang der Vermittlung des Glaubens an die Erwachsenen. Nur so können diese selbst ihren Kindern ein Beispiel von mündigen Christen geben und müssen die Verantwortung für die Hinführung zum Glauben nicht einfach den Seelsorgern und dem Religionsunterricht überlassen; andernfalls endet das kirchliche Leben der Jugendlichen wie das ihrer Eltern mit der Firmung oder vielleicht noch mit einer kirchlichen Trauung. So aber können die gläubigen Erwachsenen auch zusammen mit den Priestern eine Gemeinde bilden und als solche wirken. In der Lesung aus dem Ersten Petrusbrief haben wir von diesem gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen gehört. Wie sich später auch in der Gemeinde Machstraße zeigte, waren dafür ein gemeinsames Verständnis von Kirche und Gemeinde sowie eine Form von gemeinsamer Entscheidungsfindung nötig, die freilich für alle Beteiligten anstrengender ist als die derzeit geltende hierarchische Struktur.
Um zum Glauben an einen liebenden Gott zu gelangen, braucht es entsprechende Erfahrungen. Daher hielten wir zweitens die Bildung von überschaubaren Gemeinschaften gläubiger Christen für nötig, in denen die gegenseitige Liebe das Kennzeichen und das Einladende des Christseins ist. Gegenseitige Liebe heißt hier nicht auf Gegenseitigkeit, also weil es beiden Seiten Vorteile bringt – das wäre nur ein wechselseitiger Egoismus –, sondern in Gegenseitigkeit, also in wechselseitigem Vertrauen oder zumindest in einem Vorschuss davon. Nur unter dieser Voraussetzung ist ein Teilen, ist eine Geschwisterlichkeit möglich. Heute nennt man solche Gemeinden „Basisgemeinden“ oder „Kleine christliche Gemeinschaften“, diese Ausdrücke kannten wir damals noch nicht. Im Rahmen einer Pfarre müssten es – so stand in unserem Konzept – möglichst viele solche überschaubare Gemeinden sein. Sie sind nicht bloß Kreise von Aktivisten, sondern Gemeinschaften, in denen das Persönliche Vorrang hat. Sie geben auch den nötigen Rückhalt für ein soziales Wirken nach außen.
Von den ersten Christen sagte man: „Seht, wie die einander lieben!“ Und: „Die tun mehr für notleidende Heiden als die Heiden füreinander.“ Das entspricht dem Wort aus dem Johannesevangelium (13,35), das wir im Evangelium gehört haben: „Daran werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr einander liebt.“ Dieser Satz wurde auch das Motto der Pfarre Machstraße, dieses stand bei Jubiläen wie dem heutigen immer wieder über dem Altar. Das Ziel war also, Gemeinden zu bilden, die als solche schon Sakrament der Liebe Gottes in der Welt sind und damit die einzelnen Sakramente als Zeichen und Werkzeug dieser Liebe glaubwürdig machen.

Mit diesen Ideen hatten wir drei Priester uns an unseren Bischof, Kardinal Franz König, gewandt, der selbst beim Konzil eine führende Rolle gespielt und großes Interesse an dessen Umsetzung in die Praxis hatte. Er meinte zunächst, wir sollten dieses Konzept als Kapläne in den Pfarren verwirklichen, in denen wir tätig waren. Doch das hielten wir für unmöglich, denn es musste von allen Verantwortlichen mitgetragen werden, wenn es Realität werden sollte. Das sah er auch ein und gab grünes Licht für die Suche nach einer Pfarre, in der das Experiment umgesetzt werden könnte. Dafür kam eben die neu zu errichtende Pfarre in der Machstraße in Frage, deren Kirche damals noch im Rohbau war.
Schon in der folgenden Nacht fuhren wir also hin, um uns alles näher anzusehen. Es war damals der Rohbau der Wohnhausanlage und der Saalkirche im Hof fertig, und man konnte sich schon gut vorstellen, wie alles einmal aussehen wird. Wir nahmen das Angebot dankbar an und suchten gleich den Kontakt mit dem Architekten; noch bevor Erzbischof Franz Jachym, damals Leiter des diözesanen Bauamts, uns verbot, mit diesem zu reden. Da hatten wir bereits einige Details abgesprochen, zum Beispiel, dass der Altar nicht, wie ursprünglich geplant, ein großer Steinblock werden, sondern in Tischform gestaltet werden soll, dass keine Kommunionbank errichtet wird (die vorgesehenen Stellen für die Stützen im Boden können Sie noch sehen) und dass es statt eines eigenen Sakramentaltars nur eine schlichte Tabernakelsäule geben soll. Erwähnen möchte ich hier noch dankbar die gute Zusammenarbeit mit Baumeister Ing. Philipp Proy, der die Bauaufsicht hatte und leider inzwischen verstorben ist, dem Bruder von Ing. Heinrich Proy aus der Gemeinde. Ich darf die Tochter von Philipp Proy, Frau Silvia Proy, die heute mit uns feiert, herzlich begrüßen.
Dann wurde es höchste Zeit, die Kirchweihe für den 11. September 1966, also genau heute vor 50 Jahren, zu der sich Kardinal König bereiterklärt hatte, vorzubereiten. Wir kannten im Pfarrgebiet nur eine einzige Familie und mussten alle Aufgaben mit Helfern und Helferinnen aus unseren bisherigen Pfarrgemeinden besetzen. Ich selbst predigte am Sonntag davor bei allen Messen in der Pfarre Donaustadt und lud vor allem jene Gläubigen, die in dem vorgesehenen Gebiet der Pfarre Machstraße wohnten, zur Mitfeier der Kirchweihe und zur Teilnahme am Pfarrleben ein. Einen Bericht von dieser Kirchweihe am Beginn der Pfarre Machstraße mit Erzählungen von einigen, die damals dabei waren, werden wir anschließend an diese Messfeier sehen und hören können.
Durch einen großen Einsatz von uns drei damals noch jungen Priestern und auch einiger Mitwirkender kam bald ein guter Besuch der Gottesdienste zustande, doch die Einladung an die Gläubigen, auch gegenseitig in Beziehung zu treten und sich an der Gestaltung des Gemeindelebens zu beteiligen, fand kaum Gehör. Offensichtlich war die Auffassung vorherrschend, dass es sich zwar um eine modernere, aber sonst um die übliche Betreuung durch die Priester und einige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter handelt. Da nützte es wenig, ideale Vorstellungen von Gemeinde zu verkünden. Wir drei Priester begrüßten bei allen vier Gottesdiensten an jedem Wochenende alle, die kamen, damals bis zu 800 Personen, aber diese grüßten einander nicht. Auch die liturgischen Feiern wurden im Sinn der Gemeindetheologie gestaltet, so auch die Möglichkeit der Kelchkommunion für alle mit Bechern, weil die hygienischen Bedenken gegen das Trinken aus einem oder mehreren Kelchen zu groß waren. 
Zwar gelang es uns noch vor der offiziellen Einführung von Pfarrgemeinderäten, genügend Personen für ein gemeinsames Leitungsgremium zu gewinnen und einige Runden zu bilden, die sich in Wohnungen trafen. Aber wir drei Kapläne mussten erkennen, dass eine generelle Umstellung einer Versammlung von Gottesdienstteilnehmern auf eine geschwisterliche Gemeinde nicht möglich war. Das veranlasste einen von uns dreien, Peter Zitta, sich der Integrierten Gemeinde in München anzuschließen, die das Gemeindekonzept außerhalb einer Pfarre verwirklicht, mit der wir schon länger Kontakt hatten und bei der auch ich vorher eine Zeit verbracht hatte.

Wir beiden übriggebliebenen Kapläne, Ben van Baaren und ich, unternahmen mit Zustimmung des Pfarrgemeinderates zu Pfingsten 1972 einen Versuch, sogenannte „Messgemeinden“ zu bilden, also Gruppen von Gläubigen, die sich auf einen bestimmten Messtermin einigen und sich auch sonst versammeln, um eine Gemeinde zu werden. Es kam eine solche Gruppe von 35 Personen zustande, die sich in und nach der Sonntagabendmesse trafen. Dieses relativ geringe Ergebnis warf die Frage auf, ob die Zielvorstellung „Gemeinde“ in der Machstraße überhaupt weiterhin gültig sein soll. Ben van Baaren wollte zu einer moderner gestalteten, aber doch in traditioneller Form geführten Seelsorge zurückkehren, Die Entscheidung musste vom Pfarrgemeinderat getroffen werden. Dort gab es schwierige Auseinandersetzungen, bis am 12. Jänner 1973 mit 11 zu 6 Stimmen die Entscheidung für das Gemeindekonzept getroffen wurde. Ben van Baaren verließ daraufhin die Pfarre, hat anschließend geheiratet und war dann als Religionslehrer tätig. Er ist inzwischen schwer erkrankt und wird von seiner Frau Gertie liebevoll gepflegt. Sie wäre gerne heute gekommen.
Beim ersten Herbsttreffen im Jahr 1973 kam es zur Bildung eines Gemeindeabends von etwa 60 Personen, die sich monatlich versammelten, um miteinander Gemeinde zu werden. Diese haben sich in Runden untergliedert, die sich in den Wohnungen trafen. So konnten Beziehungen besser wachsen. Die Sonntagabend-Messgemeinde stellte sich ganz in diese werdende Gemeinde hinein. Diese wurde noch größer und musste sich nach dem Pfingsttreffen im Jahr 1975, an dem 80 Erwachsene und 40 Kinder teilnahmen, auf zwei Gemeinden und später nochmals auf drei Gemeinden teilen, um die nötige Überschaubarkeit zu erhalten. Die Einsicht dahinter lautete: „Eine Gemeinde muss geteilt werden, wenn man nicht mehr merkt, wenn jemand fehlt.“ Gemeint war damit: ohne Abhaken von einer Liste. Immer mehr übernahmen die Angehörigen der Gemeinden auch die Verantwortung für das gesamte Pfarrleben, so für die Vorbereitung und Gestaltung der Gottesdienste, der Erstkommunionfeiern und Firmungen, für Kinder- und Jugendgruppen, für die Seniorennachmittage und die Pfarrcaritas; auch für viele Aufgaben darüber hinaus, so im Einsatz für verfolgte Christen – die ersten Schweigemärsche in Wien wurden von der Machstraße organisiert –, für Mission und Entwicklungshilfe und wie jetzt wieder für Flüchtlinge.

Die erste Gemeindeteilung machte es notwendig, genauer zu klären, worin das Gemeinsame der Teilgemeinden besteht. Außerdem ging es darum, neu Dazukommenden authentisch sagen zu können, worauf sie sich einlassen, wenn sie sich einer Gemeinde anschließen. Dazu wurde ein Theologischer Arbeitskreis aus Vertretern der Runden in den Gemeinden gebildet, der sich 14-tägig traf, um die „Geisteshaltungen in einer Gemeinde“, wie wir diese Zusammenstellung nannten, gemeinsam zu erarbeiten. Es dauerte 13 Jahre, bis Ende 1988 diese gemeinsame geistige Basis ausformuliert war und von allen verabschiedet wurde. Sie beginnt mit einer Präambel, an deren Anfang eine Vision steht, die Josef Jedelsky formuliert hat. Diese lässt sich ein wenig mit den Seligpreisungen am Beginn der Bergpredigt vergleichen. Es war für mich eine freudige Überraschung, dass im heutigen Messtext die ganze Präambel abgedruckt wurde. Anschließend geht es noch um die Gemeinden in der Kirche, in denen diese Vision anfanghaft verwirklicht werden soll, und darum, was das konkret beinhaltet und erfordert. Das Pfarrjubiläum wäre ein guter Anlass, diesen Text und damit den Geist des Aufbruchs wieder in Erinnerung zu rufen [vgl. Anhang]. 
Die Voraussetzungen, sich einer Gemeinde anzuschließen, sind heute allerdings wesentlich schwieriger als vor 50 Jahren. Das ist für die Zukunft zu bedenken. Denn zu den verschiedenen Kirchenkrisen, die sich inzwischen abgespielt haben, kommt nun noch die Krise des Glaubens, weil heute kaum jemand mehr nur deshalb etwas glaubt, weil es in der Bibel steht oder weil es die Kirche lehrt. Das war am Beginn der Machstraße noch anders. Damals war noch die Aufbruchsstimmung nach dem Konzil vorherrschend. Heute ist die Glaubensnot viel größer. Umso mehr braucht es Erfahrungsräume, in denen die Liebe des unsichtbaren Gottes erlebbar wird, um an ihn glauben zu können, und das können die Gemeinden sein. Ganz im Sinn der Worte aus dem Ersten Johannesbrief (4,12): „Niemand hat Gott je geschaut; wenn wir einander lieben, bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist in uns vollendet.“ Ich denke gerade in diesem Zusammenhang immer noch an das Kompliment, das ich einmal nach einer Feier der Gemeinde von einem Gast erhalten habe, der zu mir sagte: „In so einer Gemeinde kann man leicht glauben.“ Und oft fragten Leute, die erstmals in die Kirche kamen: „Was ist denn bei Ihnen anders? Da spürt man so viel Gemeinschaft.“
Wie schon beim 40-jährigen Gemeindejubiläum, möchte ich jetzt beim 50-jährigen Pfarrjubiläum eine Bibelstelle zitieren, die gut zu der heutigen Feier passt: 
„Damals erzählte Jesus seinen Jüngern ein weiteres Gleichnis und sagte: Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem Senfkorn, das ein Mann auf seinen Acker säte.

Es ist das kleinste von allen Samenkörnern; sobald es aber hochgewachsen ist, 

ist es größer als die anderen Gewächse und wird zu einem Baum, 
sodass die Vögel des Himmels kommen und in seinen Zweigen nisten“ (Mt 13,31f.).
Das Reich Gottes entwickelt sich aus kleinen Anfängen, sein entscheidender Beginn und Same ist Jesus Christus, der sein Leben dafür hingegeben hat. Seit diesem Beginn des Christentums ist im Lauf der Geschichte schon vieles gewachsen, in den letzten 50 Jahren auch hier in der Machstraße ein Zweig mit grünen Blättern, der viele Hoffnungen geweckt hat. Dafür dürfen wir heute danken, und zwar in einer Eucharistiefeier. Wenn wir uns auf das einlassen, was Jesus uns mit diesem symbolischen Mahl hinterlassen hat, dann werden wir eine Gemeinde von Menschen, die so wie das Brot auch das Leben miteinander teilen, denn Brot steht hier für Leben, und können die Liebe Gottes erfahren und an andere weitergeben. Dann werden wir auch in Zukunft dazu beitragen, dass die Kirche Jesu Christi ein Baum wird und „die Vögel des Himmels kommen und in seinen Zweigen nisten“ können. Gott gebe es! Amen.

Gebete in der Messfeier zum 50-jährigen Pfarrjubiläum in der Machstraße
Tagesgebet:

Guter Gott, heute vor 50 Jahren wurde diese unsere Kirche geweiht. In ihr versammeln wir uns, um auf dein Wort zu hören, das du durch Jesus, deinen geliebten Sohn, zu uns gesprochen hast; um zu dir zu beten und miteinander das Mahl zu halten, das uns mit Jesus und durch ihn mit dir sowie untereinander zu einer Gemeinschaft verbindet. Wir danken dir für diesen Raum, der uns das ermöglicht, und für alle Menschen, die ihn errichtet und erhalten haben. Und wir bitten dich: Segne unsere Gemeinde, damit sie diese ihre Kirche weiterhin mit Leben erfüllt und so zum Zeichen wird für jene, die auf der Suche sind nach dir und deiner Liebe. Durch Jesus Christus, unseren Bruder und Herrn. Amen.

Gabengebet:

Guter Gott, nimm mit diesen unseren Gaben auch unsere Bereitschaft an, dir und einander zu dienen und so als deine Töchter und Söhne eine Gemeinschaft von Schwestern und Brüdern zu werden, die auch anderen dient und von deiner Liebe Zeugnis gibt. Darum bitten wir durch Jesus Christus, unseren Bruder und Herrn. Amen.

Präfation:
In Wahrheit ist es würdig und recht, dir, Gott, heiliger Vater, immer und überall zu danken. Denn durch Jesus Christus, deinen geliebten Sohn, unseren Bruder und Herrn, hast du uns den Weg zu dir und zueinander gezeigt, damit wir eine Gemeinde werden können, die von dir und deiner Liebe Zeugnis gibt. Du hast uns durch das Wirken vieler Menschen diesen Kirchenraum geschenkt, in dem wir uns versammeln, um immer wieder das Mahl zu feiern, das uns mit dir und untereinander verbindet. 

Du selbst erbaust dir ein Haus aus lebendigen Steinen, dein heiliges Volk, deine königliche Priesterschaft, und lenkst unseren Blick auf das himmlische Jerusalem, die heilige Stadt, die von dir auf die Erde herabkommt. In ihr, in der Gemeinschaft der Heiligen, erwarten wir das ewige Leben in Fülle, das du uns verheißen hast. Darum preisen wir dich in deiner Kirche und vereinen uns mit allen Heiligen zum Hochgesang von deiner göttlichen Herrlichkeit:
Schlussgebet:

Guter Gott, am Jahrestag der Weihe unserer Kirche haben wir dankbar gefeiert, was du an uns und durch uns in fünfzig Jahren gewirkt hast. Begleite uns auch in Zukunft mit deiner Liebe und Treue, damit wir auf die großen Herausforderungen, die das Leben in der heutigen Welt an den Glauben stellt, die richtigen Antworten finden und sie auch in unser Leben als Gemeinde umsetzen können. Darum bitten wir durch Jesus Christus, unseren Bruder und Herrn. Amen.

Geisteshaltungen in einer GemeindePRIVATE 
(Kurzfassung)

Dieses Selbstverständnis der Gemeinden in der Pfarre Machstraße (Wien) wurde im Theologischen Kreis ab 1975 (nach der ersten Teilung) als ihre gemeinsame geistige Basis und als Hilfe für die Entscheidung, einer Gemeinde angehören zu wollen, erarbeitet und am 5. November 1988 vom Leitungsteam der Gemeinden angenommen als Grundlage für das Bemühen, eine Gemeinde im Geist der Bergpredigt zu werden:



Licht den Suchenden,




Halt den Zweifelnden,




Ziel denen, die unterwegs,




Wärme den Frierenden,




Trost den Bekümmerten,




ein Zuhause denen, die einsam,




Quelle den Dürstenden,




Gesang den Jubelnden,




Erfüllung denen, die Sehnsucht tragen.




Dies alles will Gott uns schenken,




durch Jesus Christus




verkündet und angeboten,




Heil für alle.




In Gottes Liebe zu leben,




sie erfahrbar zu machen,




dafür Ort und Zeichen zu sein,




begrenzt zwar und anfanghaft,




ist Kirche von Gott gerufen.

Die Antwort darauf – in der Kraft des Geistes Gottes – sind
der Glaube,

das rückhaltlose Vertrauen auf Gottes Liebe und Treu​e,  

    
           die in Jesus Chri​stus end​gül​tig sicht​bar gewor​den sind;




also Umkehr mit Aufgabe der Selbstherr​lich​keit;

die Hoffnung,  
dass unser Leben Zukunft hat und Erfül​lung fin​det,




auch über den Tod hinaus;

und die Liebe 
zu Gott,




zu Jesus, seinem Sohn und unserem Bru​der,




und zwischen uns Men​schen, deren Würde in Gott grün​det.

Wo gläubige Menschen sich in Freiheit aufeinander ein​lassen, ein​ander dienen und miteinander verbunden sind, ent​steht Kirche. In ihr steht weder der Einzelne über der Gemeinschaft noch die Ge​meinschaft über dem Ein​zel​nen. So kann die Liebe zur vollen Entfal​tung kommen. Durch unsere Begrenztheit ist dies nur mög​lich, wenn die Kir​che aus überschau​baren Gemeinschaften besteht, die zu​sam​men wirken. In diesen Gemein​den kön​nen wir als Ge​schwi​ster den Auftrag Jesu erfüllen: »Daran werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid: wenn ihr einander liebt« (Joh 13,35).

Die Grundhaltungen Glaube, Hoffnung und Liebe wirken in alle Be​reiche unseres Lebens. Daraus ergeben sich be​stimmte Einstellun​gen, die wir Einzelhaltungen nennen. Diese stehen oftmals in deutli​chem Wider​spruch zu gel​tenden gesellschaftlichen Meinungen. Sie im Wesentli​chen zu ver​wirklichen, nehmen wir als Zumutung Gottes im Vertrauen auf seine Kraft an. Nach unseren Erfahrun​gen sind besonders wichtig:


Wir wollen in der Gemeinschaft der Gesamtkirche leben und uns in ihr um ein immer besseres Verständnis des Glaubens bemühen.


Wir wollen im persönlichen und gemeinsamen Gebet diesen Glau​ben vertiefen, Gott danken und ihn bitten sowie die Liebe zu ihm in Lob und Preis aussprechen.


Wir wollen verbindlich teilnehmen am Gottesdienst und am übrigen Leben der Gemeinde, vor allem am Gemeinde​abend und an son​stigen Treffen.


Wir wollen innerhalb der Gemeinde Runden bilden, in denen wir besser in die Beziehungen zueinander hinein​wachsen und sie ver​tiefen können.


Wir wollen mitwirken an den Entscheidungsprozessen in der Ge​mein​de und betrachten die Ergebnisse als bindend, bis gegebenen​falls neue Ent​scheidungen getroffen wer​den.


Wir wollen die Grenzen unserer Kräfte sehen und einan​der rück​sichtsvoll auf Möglichkeiten, Aufgaben, aber auch auf Fehler hin​weisen und hinwei​sen lassen, Krisen durchtragen und uns um Ver​söhnung bemühen.


Wir wollen einander an Freude und Glück teilhaben las​sen, aber auch in persönlichem Leid, bei Krankheit und im Sterben einander beistehen und trösten.


Wir wollen die Ehe als jene Form der Beziehung zwischen Mann und Frau sehen, in der diese das Leben in allen Bereichen bis zum Tod mitein​ander teilen und so die unbedingte und ganze Treue Got​tes zu jedem einzelnen Menschen sichtbar machen. Das volle – auch geschlecht​liche – Zusammenleben soll der Ehe vorbehalten bleiben.


Wir wollen Kinder von der Zeugung an um ihrer selbst willen an​nehmen und uns mit aller Liebe bemühen, sie in die Gemeinschaft christlichen Lebens einzubeziehen.


Wir wollen die christliche Ehe bzw. Familie weder unter noch über die Gemeinde stellen, sondern in diese ein​binden, so dass es zwi​schen ihnen zu gegenseitiger Be​reicherung kommt.


Wir wollen die berufliche Tätigkeit ernst nehmen und in eine an​gemessene Beziehung zu Familie, Gemeinde und Gesellschaft set​zen.


Wir wollen miteinander teilen und nach unserem Gewissen denen geben, die Not leiden; und einander helfen, dabei die richtigen Maß​stäbe zu fin​den.


Wir wollen mit den anderen Gemeinden in der Pfarre, in der Orts- und in der Weltkirche sowie mit anderen christlichen Glaubensge​mein​schaften verbunden sein und mit ihnen zusammen wirken; be​son​ders den verfolgten Christen wollen wir beistehen.


Wir wollen zusammenwirken in der Verkündigung des Glau​bens und in der Hilfe für andere Menschen: in der Pfar​re, deren Träger und Leitbild die Gemeinden sein sol​len, und für die brennenden Anlie​gen der Mensch​heit, besonders für soziale Gerechtigkeit und Frie​den sowie die Erhaltung der Umwelt.

Weil wir uns in einem Prozess des Reifens im Glauben und in der Liebe befinden, wird unser Weg der Verwirkli​chung dieser Haltun​gen immer von Neuem durch unsere Grenzen und schuldhaftes Zu​rück​bleiben, durch Buße und Wiederversöhnung mit Gott und seiner Kir​che gekenn​zeichnet sein. Dabei wollen wir über die Schuld ande​rer nicht richten und bereit sein, das Leid zu ertragen, das uns durch andere zugefügt wird, und die Schuld zu vergeben, wie auch Gott uns vergibt.

Auch das Hineinwachsen in eine Gemeinde stellt eine Entwicklung dar, die sich über einen größeren Zeitraum erstrecken soll, wobei Mitler​nen, Mitleben und Mitfei​ern für den Einzelnen wie auch für die begleiten​de Ge​meinde notwendig sind.
Lit.: Paul Weß, Gemeindekirche – Zukunft der Volkskirche. Der Lernweg einer Pfarrgemeinde. Wien 1976; ders., Und behaltet das Gute. Beiträge zur Praxis und Theorie des Glaubens. Thaur 1996, 57–73.
